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i „Nee, danke, nun iſt's wirklich genug!“ Mit einem 
energiſchen Ruck ſchob Frau Berta Goſewin die Kaffee⸗ 
taſſe von ſich und lehnte ſich in ihren Stuhl zurück. 
„Was ich nun noch ſagen wollte, es iſt alſo abgemacht, 
ich nehme die Annemarie zu mir. In vierzehn Tagen 
komme ich wieder und hole ſie. Sie iſt ja auch mein 
atenkind und ich bin ſeit dem Tode meines Mannes 
ſo allein in dem großen Betriebe. Sechzehn Jahre alt 
kiſt du. Kind, nicht wahr?“ 
„Ja, Tante Berta.“ . ne 
„Om, eigentlich ſchon eine ſehr große Tochter für 
meine achtunddreißig Jahre! Aber ich denke, wir wer⸗ 
den uns ſchon vertragen. Freuſt du dich denn auch ein 
bißchen, daß du zu mir kommſt?“ i f 
Berta Goſewin wandte das runde, noch ſehr friſche 
Geſicht fragend nach der Nichte hin. Wohlgefällig 
ruhten ihre Augen auf dem zierlichen, feingliedrigen 
Geſchöpf, das noch mal eine kleine Schönheit zu werden 
verſprach. Genau ſo hatte deſſen Mutter einſt aus⸗ 
geſehen. Jetzt freilich war von deren früherer Schön⸗ 
heit nicht viel mehr zu ſehen. Gott — wie das ſo geht! 
Ein raſcher Blick Bertas ſtreifte das verblühte Geſicht 
r neben ihr ſitzenden Schweſter. Da ſyrang Anne⸗ 
marie auch ſchon auf und umhalſte die Tante ſo ſtür⸗ 
milch, daß die kurzen, dicken, rotbraunen Zöpfe flogen. 
Sehr. o jo ſehr! Ich will ja viel lieber in die 
Stadt. als hier auf dem Lande bleiben.“ 
Na, dann iſt's ja gut. Drüd’ mich nur nicht tot. 
Ich denke ja auch, du wirſt dich ſchnell einleben. Wenn 
alles klappt, erbſt du dann ſpäter den ganzen Krempel: 
ich adoptiere dich und du. Schwager Dietrich, biſt die 


. Sorge um deine Jünaſte los.“ 


„Wir find dir ſehr dankbar, Berta.“ ſagte Dietrich 
Meinhart, und ſeine Frau beſtätigte eifrig? 

Ja ſehr dankbar. Du glaubſt nicht. wie froh ich 
bin, Annemarie jo aut verſorgt au willen.“ 

Nur Margret, die Aelteſte, ſagte nichts und räumte 
ſchweigend das Kaffeegeſchirr zuſammen. 

„Ihr behaltet ja auch noch Sorgen genug.“ fuhr 
Tante Berta fort. Der Fritz heiratet zum Herhſt, und 
das koſtet wieder Geld. Und dann muß die Margret 
us dem Hauſe und hat noch keine Stellung. Oder haſt 

jetzt was in Ausſicht?“ 

„Rein, Tante Berta.“ 

„Mie alt biit du eigentlich?“ 

„Fünfundzwanzig Tante Berta.“ Margret nahm 
das Tablett mit dem Kaffeegeſchirr und trug es aus 
der Stube. Die ſchlanke. hochgewachſene Geſtalt mußte 
ich unter der niedrigen Tür faſt ein wenig bücken. 


Drei Quellen-Verlag, Königsbrück (Bez, Dresden) 


„Fünfundzwanzig!“ Berta ſchüttelte mißbilligend 

den Kopf. „In dieſem Alter muß ein Mäschen doch 
längſt verheiratet ſein.“ 
Das könnte lie auch ſchon längſt.“ klagte Frau 
Meinhart, „aber ſie will ja nicht. Sie iſt eben nicht wie 
andere Mädchen. Sie merkt gar nicht, wenn die Männer 
ſie freundlich anſehen. And wenn mal einer deutlicher 
wird, dann hat ſie ſo eine Art. ſo — ſo von oben herab, 
ich kann dir das nicht beſchreiben. Sie ſtößt alle damit 
zurück. Erſt neulich hätte ſie noch wieder eine gute 
Partie machen können. Den Karl Boltmann. weißt du, 
unſern Nachbarn. Er hat eine ſchöne Hofſtelle: aber 
denkſt du, ſie will ihn? Nein, bewahre! And jo wird 
ſie's treiben, bis keiner mehr kommt.“ 

„Aber das iſt ja — das iſt ja —“ Berta Goſewin 
ſuchte vergebens nach einem paſſenden Ausdeick. 
Energiſch drehte ſie die rundliche Geſtalt nach der Tur. 
„Margret!“ 


„Ja, Tante?“ Die Gerufene trat wieder in die 


Stube. 

„Sag mal, Mädel, warum heirateſt du nicht?“ 
ſteuerte Frau Berta gleich auf ihr Ziel los, die Nichte 
mit ſcharf prüfendem Blick meſſend. 

Weil ich noch nicht den Rechten gefunden Rabe,“ 
ſagte Margret Meinhart in ihrer ruhigen. ſelbſtſicheren 
Art. Eine ganz leiſe Röte ſtieg aber dabei doch in ihr 
Geſicht. f 

„Was heißt das: nicht den Rechten gefunden? 
Warum wollteſt du denn den Boltmann nicht?“ 

„Weil ich ihn nicht lieb habe.“ 

„Lieb habe! Ach du lieber Gott! Träumſt du mi 
deinen fünfundzwanzig Jahren noch von der Liebe, wie 
ſie in Romanen ſteht? Ich will dir eins ſagen: Menn 
er dir nicht direkt zuwider iſt, kannſt du ihn ruhig 
nehmen. Alles andere findet ſich ſchon in der Ehe Du 
liebe Zeit! Wie ich damals den Gaſtwirt und Böcker⸗ 
meiſter Auguſt Goſewin geheiratet habe, iſt's auch nicht 
aus übergroßer Liebe geſchehen. Aber wie er vor drei 
Jahren geſtorben iſt. da hab' ich ehrlich um ihn ge⸗ 
trauert. Ich habe mich damals ins warme Neſt gebetzt 
und niemals wirkliche Sorge kennengelernt. Pon der 
ſogenannten Liebe kann man nichts beißen. Wie den 
fliegt fie zum Fenſter hinaus, wenn die Menſchen ß 
tagtäglich mit Sorgen herumſchlagen müſſen. Frage 
nur deine Eltern. ſie willen ein Lied do von zu ſingen.“ 

Am den bärtigen Mund Dietrich Meinharts zuckte 
es wie verhaltene Bitternis. O. ſie hatte ſchon recht, 
ſeine kluge Schwägerin! Wo war die große Liebe ge⸗ 
blieben, die ihn einſt mit ſeiner Frau zuſammengeführ!. 
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hatte? Erſtickt war fie im grauen Alltag, in der Sorge 
und im Ringen ums tägliche Brot. Der Boden ſeines 
kleinen Beſitztums war mittelmäßig bis ſchlecht: er 
konnte ſich fein. ganzes Leben lang darauf abrackern, 


b ohne auf einen grünen Zweig zu kommen. Dazu kamen 
die Kinder raſch hintereinander — zwei lagen auf dem 


kleinen Dorffriedhofe. Krankheiten koſten Geld; auch 
Frau Luiſes Geſundheit war ſtändig ſchwankend, da 
ihr zarter Körper dem Kampf nicht gewachſen war. — 
Tod. Krankheit, Unglücksfälle und Sorge — vier böſe 
Dinge, die aus dem einſt ſo lebensfrohen Mädchen eine 
verbitterte, ewig nörgelnde und ewig kränkelnde Frau 
gemacht hatten, die ſich ſelbſt und den Ihren das Leben 
vergällte. Ja, wenn die Margret nicht geweſen wäre, 
die als halbes Kind ſchon alle Sorgen auf ihre Schul⸗ 
tern geladen hatte, es wäre manchmal ſchier zum Ver⸗ 
zweifeln geweſen. Sie war von ſeiner Art, die Mar⸗ 
gret, gerade, feſt und tapfer. Dietrich Meinhart allein 
wußte, was er an ſeiner Aelteſten gehabt, mehr noch 
als an dem Sohn, der ein ſtiller Träumer war. Er 
hätte ſie auch ſo gern wohlverſorgt und in ſeiner Nähe 
gewußt, wenn Fritz nun heiratete; aber er mochte ihr 
auch nicht zureden. Margret wußte ſchon, was ſie 
wollte; fie würde das Leben ſchon meiſtern. Mit einem 
Ruck richtete Dietrich Meinhart ſich auf. 

„Laß die Margret. Berta. Sie wird ihren Weg 
ſchon finden,“ unterbrach er den Redeſchwall der 
Schwägerin, die die Vorzüge einer guten Partie weiter 
geſchifdert hatte. 

„Nun ia, ich mein's doch nur gut. Es wäre doch 
ſchade. wenn ein jo hübſches Mädchen bei fremden 
Leuten verlouern müßte. Ueberlege dir die Sache mit 
dem Karl Baltmann noch mal — ja, wie ſpät haben 
wir denn? Gleich ſechs Uhr! Da wird's aber Zeit, daß 
ich aufbreche, ſonſt fährt mir der Zug vor der Naſe 
weg 

Frau Meinhart erhob ſich. 

„Ich will dem Fritz Beſcheid jagen, daß er an— 
ſpannt“ 

„Nee, danke, laß nur. Ich gehe die halbe Stunde 
bis zum Bahnhof lieber zu Fuß. Es iſt ja jetzt nicht 
mehr jo heiß. und auf eurem alten Rumpelkaſten zu 
ſitzen iſt gerade auch kein Vergnügen.“ 

Man kannte Tante Bertas rückſichtslos offene Art 
ſchon zu gut. um ihr die letzte Bemerkung übelzu⸗ 
nehmen. nd fie entſprach ja auch der Wahrheit, denn 
der alte Jagdwagen war wirklich ſchon recht klapprig 
geworden. Mit einem Seufzer ging Luiſe Meinhart 
hinaus, um den draußen beſchäftigten Sohn herbeizu⸗ 


rufen, damit er ſich von Tante Berta verabſchieden 


konnte. 

„Gehſt du mit bis zum Bahnhof, Kleine?“ wandte 
Berta ſich an Annemarie, die mit offenkundiger Neu⸗ 
gier dem Geſpräch der anderen gefolgt war. 

Nun ſprang fie erfreut auf. „Darf ich denn?“ 
ee Mache dich nur raſch ein bißchen, 
hübſch —.“ | 

Mohlgefällig ſtrich Tante Berta ihr über die 
dicken, rotbraunen Locken. und die Kleine verſchwand 
eiliaſt . 

„Hübſche Kinder haſt du, Dietrich. das muß dir der 
Neid laſſen. Beſonders die beiden Mädels —.“ 

„Mir kannſt du ruhig ſo etwas ſagen, Tante Berta, 
ich mache mir nichts daraus. Aber die Annemarie laß 
es nur nicht hören, die iſt ohnehin ſchon eitel genug und 
ſtände am liebſten den ganzen Tag vor dem Spiegel,“ 
ſagte Margret. während ſie der Tante in den leichten 
Seidenmantel half. 

„Ach was. ein bißchen Eitelkeit ſchadet nichts — 
ach, da iſt der Fritz ja auch.“ 

„Ja, Tante. Mutter ſagte, du wollteſt zu Fuß 


ehen; ich würde dich aber auch gern mit dem Wagen 
inbringen.“ 5 s 

„Weiß ich Iſt aber nicht nötig. Biſt du fertig, 
Annemarie? Na, dann kann's ja Idsgehen. Meine 
Taſche? Ach ſo — da! Alſo grüß deine Braut, Fritz. 
und du, BER, überlege dir noch mal, was ich dir 
gejagt habe. Ja? Luiſe — Dietrich, haltet euch munter, 
und auf Wiederſehen in vierzehn Tagen.“ 

Mit einem Gefühl der Erleichterung ſahen alle 
Tante Berta nach, bis ſie an der nächſten Wegbiegung 
verſchwand. Ihre ſelbſtbewußte, alles kritiſierepde Art 
war wirklich nicht immer angenehm. Aber im Grunde 
war ſie doch eine gutmütige Seele. und man mußte ihr 
dankbar ſein, daß ſie Annemarie zu ſich nehmen wollte. 
Die Mutter gab nachher ihrer Freude nochmals Aus⸗ 
druck, als ſie wieder mit Margret in der Stube war. 

„Es iſt doch wirklich ein großes Glück für Anne⸗ 
marie. Für die Landarbeit iſt ſie doch viel zu zart, und 
fie kommt ja (h nicht jo weit fort, die halbe Stunde 
Bahnfahrt iſt nicht ſchlimm. Wenn du doch auch nur 
erſt eine gute Stellung hätteſt. Margret!“ 

„Wird ſchon kommen. Mutter,“ ſagte Margret, 
während ſie das Geſchirr in die breite, eichene Anrichte 
räumte. Nun würde natürlich wieder das alte Klage⸗ 
lied der Mutter kommen! 

Sie irrte ſich nicht. Frau Meinhart ſchlang die 
Hände klagend ineinander und fuhr fort: 

„Wir könnten ja die Hochzeit noch ganz gut bis 
nächſtes Frühjahr verſchieben, wenn nicht Gretes Eltern 
ſo kurz nacheinander geſtorben wären. Aber nun muß 
fie den Hausſtand auflöſen, und wo ſoll fie da hin —?“ 

„Aber Mutter, das iſt ja Unfinn. Es iſt doch noch 
ein Vierteljahr bis Fritzens Hochzeit, und bis dahin 
findet ſich ſchon etwas für mich.“ 

„Es wäre ja alles ſo einfach, wenn du nur ver⸗ 
nünftig ſein wollteſt und den Karl Boltmann — ach 
Gott, nun läufſt du weg! Davon willſt du nichts hören. 
Ich ſag's ja, du biſt nicht wie andere Mädchen!“ 

Die Tür fiel hinter Margret ins Schloß. Sie ſtand 
in ihrem Kämmerchen und drückte beide Hände gegen 
die Bruſt. Es war unerträglich! Alle Tage dasſelbe 
Gejammer! Das mußte ein Ende haben! 

Vielleicht hatte die Mutter recht: ſie war nicht wie 
andere Mädchen. Aber konnte ſie es denn ſein? Konnte 
fie ſorglos lachen und tändeln wie dieſe? Ihre Jugend 
war wirklich nicht danach geweſen. Als Kind ſchon hatte 
ſie die Sorgen des Haushalts auf ihre ſchwachen Schul⸗ 
tern geladen und der ewig kränkelnden Mutter faſt die 
ganze Hausarbeit abgenommen. Mit wiſſendem, früh⸗ 
gereiftem Blick hatte ſie die ſtändige Not und Sorge in 
ihrem Elternhauſe geſehen und mitempfunden. Nie ein 
fröhliches Lachen, immer Klagen oder finſteres Schwei⸗ 
gen! Als dann der Krieg kam — Margret ging noch 
zur Schule — wurde es erſt recht ſchlimm. Der Vater 
wurde eingezogen und im dritten Kriegsjahr auch der 
Bruder. Nun nahm die damals kaum ſechzehnjährige, 
für ihr Alter allerdings recht kräftige Mararet auch noch 
die Arbeiten der Männer auf ſich; nur für die aller⸗ 
ſchwerſten ſprang hin und wieder der alte Boltmann 
ein. Sie ging hinter Pfug und Egge, als könnte es 
nicht anders ſein, beſorgte daheim die Hausarbeit und 
tröſtete die klagende, niedergebrochene Mutter. Nach 
Friedensſchluß wurde es wohl etwas beſſer, aber Not 
und Sorge waren auch da noch ſtändige Gäſte im Hauſe, 
denn die Zeiten waren weiterhin ſchlecht. Brennend 
hatte ſie ſich manchmal aus dieſen Verhältniſſen heraus⸗ 
geſehnt, aber ſie konnte ja nicht fort; man hätte ſie nicht 
entbehren können. Jetzt freilich war es anders. Der 
Bruder heiratete in wenigen Monaten ein braves, 
tüchtiges Mädchen, das ihm noch dazu aus der Auf⸗ 
löſung ihres Haushaltes ein nettes Sümmchen zu⸗ 
brachte. Jetzt alſo hätte ſie beruhigt gehen können, aber 
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1 jetzt hielt es ſie mit tauſend Banden feſt. Wenn 
e Eltern oder Tante Berta ahnten, wohin ihre 
unſche gingen! f 
drü argret trat an das niedrige Fenſter. Dort 
züben lag der Heidbrinkhof im Glanze der ſintenden 
. Gerade zwiſchen dem Boltmannſchen Gehöft 
rg dem Erlenhang hindurch ſah man feine Eichen und 
N Stück des roten Ziegeldaches ſchimmern. Wie oft 
date lie hier geſtanden und hinübergeſchaut ſeit vor 
nem Jahre, nach dem Tode des alten Heidbrink. der 
zohn und Erbe beimgekehrt war auf den Hof! Ja, fo 
bricht war ſie! Sie, die Margret Meinhart, die noch 
einen Mann geküßt und noch nach keinem den Kopf 
gedreht hatte! Und nun kam da einer und lachte ſich 
i t feinen heißen, dunklen Augen jo unwiderſtehlich in 
r Herz. daß fie Tag und Nacht an ihn denken mußte! 
d noch dazu ſo einer, von dem ſich die Leute die toll⸗ 
N Streiche erzählten und den fie den leichtſinnigſten 
rzenjäger der Umgegend nannten! Warum mußte 
gerade der ſein, warum nicht der brave, tüchtige 
Bü ar und Jugendfreund, wie alle es ſo gern geſehen 
gatten? Und es war ja auch rein lächerlich: ſie, die 
Be, kleine Eignerstochter, und er, der Beſitzer einer 
r ſchönſten und größten Höfe der Gemeinde! Wer 
ihr denn, 72 er ſich nicht auch über fie — Mar⸗ 
Met — heimlich lnſtig machte wie über fo viele andere? 


’ 


Daß er nicht lächelte über das kleine, dumme Mädchen?! 


Dieſer Gedanke war es auch, der ſie kühl und un⸗ 
nahbar werden ließ und ihr den Kopf in den Nacken 
zog, ſobald er ſich ihr lachend und ſcherzend näherte. 

Nein, dafür hielt ſie ſich zu gut! f N 


Wenn nur das Herz nicht ſo heiß und töricht in der 


Bruſt geklopft hätte! Was war es nur, was ſie ſo un⸗ 


widerſtehlich zu ihm zog? Vielleicht ſeine ganze Art, 
die ſo verſchieden war von der anderer junger Burſchen, 


leichter, weltgewandter, nicht ſo bäuerlich — ſchwer⸗ 


fällig? Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß es fo 


nicht weitergehen konnte. Schon in den nächſten Tagen 


wollte ſie in einer auswärtigen Zeitung ein Stellen⸗ 
geſuch aufgeben, und wenn ſie etwas Paſſendes gefun⸗ 
den — dann fort von hier! Wenn ſie ihn dann nicht 
mehr ſah, würde ſie ihre törichten Wünſche ſchon ver⸗ 
geſſen, und fie hatte dann auch endlich vor der Mutter 
und Tante Berta Ruhe, denn einen anderen — — 

„Margret, es iſt auch bald Zeit zum Melken.“ 

Margret Meinhart ſchrak empor und ſtrich ſich ver⸗ 
wirrt über das weiche Blondhaar. Da ſtand ſie nun 
wahrhaftig und träumte, und die Arbeit wartete! Mit 
einem energiſchen Ruck, als wollte ſie alle unnützen 
Gedanken abſchütteln, wandte ſie ſich um und ging 
hinaus. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein gut Gewiſſen. 


Eine heitere Kriminalgeſchichte 
von Stephen Stephenſon 


Arvidſen zuckte zuſammen, als er im ſchwediſchen Hafen 
Mölle an Bord ang 5 Ä 
t der Durchſchnittsmenſch zwar keinen Grund, zus 
wenn er einen Dampfer beſteigt, aber das gilt 
nur für Leute, auf die das alte Sprichwort anzu⸗ 
Mit n iſt: „Ein gut’ Gewiſſen iſt ein ſanftes Ruhekiſſen!“ 
telt Arvidſens Gewiſſen hingegen war die Sache eine Kleinig⸗ 
anders. Es ſoll zwar nicht abgeſtritten werden, daß er 


inen erſtklaſſigen Reiſepaß beſaß, 8 auf ſeinen rich⸗ 


been Namen ausgeftellt, ja, es ſoll ſogar nicht geleugnet wer: 


ew daß er wirflich norwegiſcher Butterhändler — einmal 
. eſen war, aber was nun ſeinen eigentlichen Beruf an⸗ 
Aigust; To zeigte er ſich ängtllich darauf bedacht, ihn vor den 
usaugen der däniſchen Staatspolizei zu verbergen. 


n pflegen ſehr „helle“ zu fein, und außerdem kennen fie 
Wehe Tricks mit denen die Verbrecher arbeiten. Arvid⸗ 
ſah ſich daher gezwungen, zum Leidweſen ſeines 


5 Che 
br MO: nach einem beſonders raffinierten Verfahren 


tel muggeln. Zunächſt brachte ein Kurier die geſtohlenen 

wenne nach England, von London aus gingen fie nach Nor⸗ 
Arvid von Oslo nach Schweden, und hier in Schweden war es 
8 dſens Aufgabe, ausgerechnet in Mölle, dem eleganten 
— lkerbadeort, an dem es von Fremden wimmelte und wo 

ft änder Überhaupt nicht aufftelen, den Kopenhagener Damp⸗ 
ö zu beſteigen und die geſtohlene Ware nach Dänemark ein⸗ 

I wo der Haupthehler und zuſtändige Weiterver⸗ 


de. täglich nach Kopenhagen fuhr, war ein ganz harmloſer 
fen die 


fo Alles dies wußten die internationalen Banditen, und um 
movlötzlicher wurde Arvidſen durch die Tatſache überraſcht, daß 
* n in Mölle am Kai „beſchattete“, wie es in der Sprache 
de Kriminaliſten heißt Er ſah deutlich, wie hinter ihm auf 
aueLandungsſteg ein ſchwerer, breitgebauter Mann im hell 
eher Sommeranzug einherſchritt und ihn fortgeſetzt im Auge 


Hm! Arvidſen ſtrich an Bord umher, ging in die Kajüte 


behördamantenſchmuggef ift Heutzutage jo eine Sache. Die Zoll- Diamanten hatte er 


des Zahlmeiſters, um ſein ſchwediſches Geld in Dänenkronen 
einzuwechſeln, kaufte ſich zollfreie Zigaretten am Kiosk, trank 
nervös zwei Whisky⸗Soda im Bugſalon — aber überall, wohin 
er ſich auch verzog, folgte ihm der große, breitſchultrige Mann 
im grauen Sommeranzug. 

Der Diamantenſchmuggler überlegte, ob er in Helſingborg 


bei der Zwiſchenlandung unbemerkt an Land gehen ſollte, aber 


das war ausgeſchloſſen, weil ſich ſein „Beſchatter“ einfach neben 


ihm an die Reling lehnte und genau aufpaßte, wer zum Lan⸗ x 


dungsſteg ſchritt. Der Dampfer fuhr wieder ab, und Arvidſen 
war ſo klug wie zuvor. N 
er Been ae ſetzte ſich in den Speiſeſaal und ließ ſich 
ein Abendeſſen geben. Bei einer Verdauungszigarette über⸗ 
legte er, wie er ſich aus der Klemme ziehen konnte. Wieviel 
1 9 9 5 bei ſich? Er rechnete nach: fünf 
blutrote, ganz kleine Rubine, einen wahnſinnig teuren grünen 
Smaragd und ein halbes Dutzend blütenweißer, ſtrahlender 
Brillanten. Und wo hatte er dieſe Sachen verſteckt? Ganz 
unter uns geſagt: in ſeinem Zigarettenetui. Jede einzelne 
Zigarette enthielt am oberen und unteren Ende je einen Stein 
im Tabak. Na, es würde ſich ſchon ein Weg finden, ehe Ropen- 
hagen in Sicht kam. 

Arvidſen wollte gerade dem Achterdeck zuſteuern, um den 
Möwen zuzuſehen, die hinter dem Schiff einherflogen, als ihm 
der große Breitſchultrige von hinten auf die Schulter ſchlug. 

Arvidſen zuckte jäh zuſammen. „Sie wünſchen?“ fuhr er 


zum, 

„Nennen Sie ſich nicht Butterhändler?“ herrſchte der 
Fremde ihn an. 

11 Re heißt nennen?“ fuhr Arvidſen auf, „ich bin Butter⸗ 
ändler! 

„Von der Butterfirma Nielſen & Co. in Kopenhagen und 
Oslo?“ fragte der unheimliche Fremde. 

„Jawohl!“ fagte Arvidſen, „wir find 
Firma, mein Herr — —“ x 

„Gauner und Halunken fei Ihr!“ ſchrie der Breitgebaute 
ihn an, „Schwindler und Betrüger, die hinter Schloß und 

iegel kommen!“ ES 

„Bit! Blamieren Sie mich nicht hier an Bord!“ bat Are 
vidſen, „das ganze Dampferperſonal kennt mich.“ 

„Gut!“ entſchied der Fremde, „dann folgen Sie mir mit 
nach unten!“ Dabei packte er ihn heftig am Handgelenk, aber 
wie das ſo iſt bei derartigen heftigen Griffen — plumps! fiel 
Arvidſen das Zigarettenetui aus der Hand und verſchwand auf 
Nimmerwiederſehen in den Fluten des Oereſundes. Scheinbar 


eine ehrenwerte 
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„Haben Sie mich wirklich nach hier unten geführt. bloß um 
über Butter mit mir zu reden?“ brüllte Arvidſen raſend. 
Ja, ſicher, was ſonſt?“ brüllte der Fremde zurück und 

chlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Sie ſind mir ein ſchöner 
Butterhändler — — —“ ; 
— — — „Ja, Sie find mir ein ſchöner Butterhändler!“ 
ſagte auch drei Tage ſpäter der Vorſitzende des Kopenhagener 
Schnellgerichts zu Arvidſen, als er das Urteil verlas. e ſtatt 
dem Herrn eine Prüfung ſeiner Beſchwerde bei Ihrer Firma 
zu verſprechen, ſchlagen Sie ihm ſinnlos mit der Fauſt dreimal 
ins Geſicht! Die Folgen haben Sie ſich ſelber zuzuſchreiben. 
Ich gebe das Urteil bekannt: Vier Wochen Gefängnis wegen 
böswilliger Körperverletzung. 250 Kronen Entſchädigung an 
den Nebenkläger für die notwendig geweſene Naſenbeinope⸗ 
ration, und nach Verbüßung der Strafe ſofortige Ausweiſung 
aus Dänemark. Für Rowdies iſt bei uns kein Platz 

Das war Arvidſens ſchlechteſtes Geſchäft in ſeinem Leben. 
betrübt ging Arvidſen mit nach unten. in Wirklichkeit war er 
himmelhoch froh, daß er dieſe blöden Diamanten glücklich los 
war. Gewiß. der Verluſt betrug rund 40 000 Kronen, aber 
erſtens war es ja nicht ſein Geld allein, und zweitens hatte er 
ſich nicht anders vor dem Detektiv retten können. 

„Setzen Sie ſich!“ kommandierte der Fremde. „Ich bin 
Wanting. von der Fettimportfirma Wanting & Söhne. Sie 
erinnern ſich unſeres Hauſes? Die letzte Partie Butter. die 
Sie uns lieferten, war der reine Schwindel, der größte Betrug, 
den man ſich denken kann. Wir verloren ...“ 

„Butter?“ ſtammelte Arvidſen und blickte entjekt auf den 
Fremden. 

„Ja. ſchockſchwerenot Butter! Was denn ſonſt?“ ſchrie der 
andere, „Ich will Ihnen etwas fagen .. .“ 


Agamemnon Smit probiert 
Na ierklingen 


Humoreste von T. O. Sickens 


Smit. kennt, dem iſt es ohne weiteres deutlich, daß ich mir 
wie eine Maus in der Falle vorkam, als der Mime mich vor 
kurzem ouf der Straße am oberſten Knopf meines Jackelis 


feſthielt. 


„Hör zu.““ ſprach er dringend. „Was mir vor einigen 


Tagen paſſiert ist. das iſt wert, mit ehernen Lettern in die 
Tafeln der Geſchichte eingeſchrieben zu werden, als ein Bei⸗ 
ai wie das Schickſal ſelbſt mit den Größten unter uns um⸗ 
pringt.“ 


meidlich iſt. 

„Nun denn,“ begann er, „ich fuhr mit Linie Sechzehn und 
ſtand auf der Vorderplattform. Nun lie ich es nicht, auf die 
Zehen getreten zu werden, nicht buchſtäblich zum mindeſten. 

ich meine: bildlich kommt es in meinem Beruf natürlich öfter 
vor. Als dies nun, buchſtäblich. wohlgezählt zum fiebentenmal 
paſſierte, wandte ich mich um mit einem Geſicht, das, neben 
rotesker Wut, eine beinahe tieriſche Kampfluſt ſpiegelte. Du 
aft mich in verſchiedenen Rollen geſehen und kannſt dir das 
wohl verjtellen?“ : a 

Ich nickte. — „Wohlan.“ fuhr mein Freund fort, u 
meiner Ueberraſchung mußte ich feſtſtellen. daß der Täter dies⸗ 
mal nicht wie die vorigen fünf-, ſechsmal ein unauſehnlicher. 
kleiner Mann wat, ſondern ein kräftiger, gutgekleideter Herr. 
Da man nie willen kann, ob man ſolche Leute nicht noch ein⸗ 
mal braucht, verwandelte ich ſchnell und mit meiner bekannten 
5 meinen wütenden Ausdruck in den einer engelhaften 

öflichteit. i ; u 3 5 
Der Mann ſah mich mit offenem Munde an. Er war ſtarr 


vor Bewunderung der phänomenalen Veränderung meines 


Geſichtsausdrucks. Dann ſtammelte er: „Können Sie das 
immer?“ 5 E 

Wie meinen Sie, bitte? fragte ich. 

‚Das mit ihren Geſichtern ... 


Würdig, aber zugleich intereſſiert. entgegnete ich: Gewiß, 


gewiß.“ 

Und ſchnell demonftrierte ich dem Manne Liebe, Hoffnung, 
Haß und Vertrauen. 1 € 3 

Der Fremde war begeiſtert don meinen Fähigkeiten. Er 
bot mir eine Zigarre an, bat mid, ihn in ſein Geſchäft zu be⸗ 
gleiten. und ſetzte mir dort feinen Plan auseinander. Der 
Mann war Fabrifent von Raſierklingen. Er hatte ein Schau: 
fenſter, das wie ein Badezimmer eingerichtet war. Ich mußte 
mich in dos Schaufenſter ſtellen und alle Bewegungen vor⸗ 
führen, die man beim Nafieren macht. Und zwar auf die 
Weiſe, daß ich im Anblick des auf der Straße verſammelten 
Publikums abwechſelnd eine gewöhnliche Klinge und dann die 
neuen Erzeugniſſe verwendete. 
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ſeligkeit zu demonſtrieren. gewann ich den Eindruck, daß das 


zum beſten gab. Gewiß. nie hatte mein prachtvoll verzerrtes 


Heiterkeit ungeahnte Abmeſſungen annahm. 


machte mich tatſächlich etwas verlegen. 


Ii los!“ ſagte ich; denn ich weiß, wenn etwas unver⸗ 
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0 © meinen Freund. den Schauspieler Karel Agamemuen. 
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Nun, du verſtehſt die Abſichten meines neuen Brotgebers: || 
Meine Aufgabe war, mich vor den Spiegel zu ſtellen und den 
J mit einem von ſchrecklicher Wut verzerrten Geſicht 
1 15 Qualen zu demonſtrieren, die das Naſieren uns auf⸗ 
erlegt.“ 2 
„Das wird Erfolg gehabt haben!“ ſagte ich anerkennend. 
„Es hotte.“ verbeſſerte mich Karel Smit, „einen uner⸗ 
hörten Erfolg. Hunderte und Hunderte drängten ſich täglich 
vor dem Schaufenſter. Sie ergötzten ſich an meiner Wut und 
genoſſen dann, ja ſie delektierten ſich an meinem Engels“ 
lächeln. Sie bewunderten den Reklametrick, und mit Recht 
Hunderte kamen in den Laden und kauften. Mein Unterneh 
mer war ſehr zufrieden. Und auch ich war das. Gewiß, ich 
war immer ein großes und dankbares Publikum gewöhnt, abet 3 
es tat wohl, feſtzuſtellen, daß man feine Kunſt noch immer f 
beherrſcht ...“ 1 
„Aber ...“ begann ich, denn fein Geſicht paßte nicht mehr 
ganz zu ſeinen Worten. 
„Höre weiter,“ fuhr er fort. „Der Erfolg wurde immet 
größer. Fröhliche Menſchenmengen genoſſen das Schauspiel 
Man las mir die Gemütsbewegungen bewundernd vom Gejiht, 
doch das alles ging — beachte das wohl — den ganzen Tag 
lang. Von neun Uhr morgens bis acht Uhr abends. Sonn? 
abends bis zehn Uhr. Die Karte — rafieren — furchtbare Wut 
— die Karte umdrehen — raſieren — Engelslächeln — die 
Karte wieder umdrehen — wieder raſieren — Naſerei .. und 
fo weiter — unaufhörlich. Glaubſt du mir. Freund. dan Ich. ſo 
teuer mir meine Arbeit auch ift, beinahe verrückt wurde?“ 
„Ja.“ erwiderte ich. 
„Nun denn, am ſiebenundzwanzigſten Tage trat ich, am 
ſpäten Nachmittag, noch immer auf. Der Tag war gut geweſen, 
der Erfolg groß; doch ich fühlte mich reichlich müde, verſtehſt 
du? Und wöhrend ich anfing, mich zum zweitauſendſechshun⸗ 
dertundfünften Male zu raſieren und die dazugehörende Glüc⸗ 


Vublikum weniger begeiſtert war als gewöhnlich. Man ſah zu, 
folgte den Vorgängen im Schaufenſter. doch ſchien nicht ſo 
überzeugt zu ſein von dem großen Genuß, den das Raſieren 
mit dem „Ideal“ mir verſchaffte 

Der Enthuſiasmus ſtieg jedoch auf einmal gewaltig, als 
ich das Meſſer wechſelte und wieder die übliche ſiedende Wut 
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Geſicht ſeine Wirkung verfehlt, doch jetzt ſchien es, als ob die 


Ein wahres Gebrüll erhob ſich. man lachte, tobte und 
ſtampfte mit den Füßen auf. Man wogte in Lachkrämpfen 
auf und nieder. Einige begannen zu applaudieren, und da 


Ich zog, geſchmeichelt. meine fürchterlichſten Geſichter, ich 
zeigte in allen meinen Geſten meinen heftigen Widerwillen 
gegen dieſes Meſſer. Und das Publikum jauchzte und jubelte 

Bei dieſem Höhepunkt kam mein Chef hinausgeſtürmt. Et 
ſtellte ſich vor das Schaufenſter und warf einen Blick hinein 
Dann griff er ſich, wie in ohnmächtiger Verzweiflung, in di 
Hoare und ſtürzte wieder in den Laden. * 

Er riß mich aus dem Schaufenſter und warf mich — u 
kurz 31 ſein — hinaus. i 25 

rauen lachte noch immer eine gutaelaunte Menge. Dach 
chmählich. . Man zeigte mit feurigen Fingern auf die 
orte des Platates, das ich auf dem Rücken trug. Wlötzlic) 
wurde es mir bewußt: Jetzt probiere ich Das Ideal. Groteske, 
Wut... Himmel!“ 9 
Der Schau'pieler ſah mich an. Ich ſuchte mein Lachen zu 
verbergen. 55 
„Du. .. du hatteſt vergeſſen. die Karte umzu 2 
ſtammelte ich. g Be 
„Du haſt es erraten!“ ſprach Karel Agamemnon Smit. 
und veiſchwand, eine lange, gebeugte Geſtalt. im Gewimmel 
der Menſchen. * 7 
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Kulifienzauber 17 
„Sie rauchen, Herr Kammerſänger? Der Intendant iſt auf 
der Bühne — wenn der Sie riecht!“ — „Reine Sorge, det 
Intendant kann mich nicht riechen!“ a va 


Heer Müller 
„Müller iſt in Amerika geweſen und hat ſich einen Name 

gemacht!“ 5 2 l 
„Soooo?“ 8 
„Ja — jetzt nennt er ſich Miller!“ 


Ein einnehmendes Weſen! 

er zum eingenidten Angeitellien: : 9 

„Na. Müller, haben Sie über Mittag etwas ein? 
genommen?“ 5 ö 

„Jawohl. Herr Chef — — Natron!!!“ 


. 


